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Die Wolken blauschrvarz, —- rings 
das weite Land 

Jn schwerem Traum; -— kein Haucht 
nur schiwiiles Schweigen 

Die Halme sich zur dürren Erde nei- 
SMZ — 

Ich stehe einsam, « angstvoll, — wie 
gebannt. —- 

Dser Himmel zürnt, » ich bin der 
Erde Kind 

Und harre stumm der ersten Zorne-H 
warte, 

Die grollend sich aus dilitrer Hirn-—- 
melspforte 

Auf uns ergießen; —— da erbraust der 

Wind, 
Der Donner rollt und wilde Blitze 

glüth 
Eindringlich mahnend dann in mil- 

dem Segen 
Löst sich der Zorn; es strömt ein war- 

mer Regen 
Auf-Z diirre Lan-n Der Vater hat 

verzieli’n. 
J. Madeleine Schulze. 
H— 

Die Orgel. 
Von Astrio Ehreitcron 

K i d d e· 

Lehrer Chriftenfen aus der Süd- 
fchule shatte viel zu thun in dieser 
Morgenftunde. Die Stunde des-kirch- 
gangs war fo nahe sherangeriicth daß 
er die Glocke oben im Kirchthurnt be- 

ständig im Auge «l:et,ielt, ob ein An- 

zeichen bemerkbar war, daß sie sich zum 
erften Lauten zu riihren beaann, und 
er mußte zuerst noch zum Pfarrer hin- 
über, um die Liedernummern zu ho- 
len. 

No Gott fei Dani, Peter Motten-sen 
tam erft ganz da drüben auf dem Weg 
von-. Kifumer Sumpf her angegangen; 
bevor er bis zum Kirchhof tam und 
die Hand zum drittenmal um die 
Klönpelfchnur legte, ioiirde Lehrer 
Christensen sicher in der Chorthiir an- 

gelangt sein. 
Jetzt kroch« je mehr der Weg abzu 

fallen begann, der Garten des Pfcrr 
bofs mit feinen Linden- und Uhren- 
widfeln hervor. die einzige Schatten 
rerbreitende Laie hier in dieser 
saumarmen Gegend. 

Doch je nat-er und näher der siiister 
und Chorfiinaer William Chriftensen 
der Kirche von Lungvad auf den Leib 
riiclte, Defto unruhiger wurden seine 
Gedanke-n und Das Herz begann trut 
und unzibweissbar eindringlich zu 
klopfen. 

Wie iviirde eg heute in der Kirche 
aebens Er hatte den Gedanken 
daran fo lange wie möglich beiseite 
gestoßen, hatte doch der Pfarrer auch 
selber gesaat, er solle nur darauf log- 

spielen und sich um nichts tiimmernk 
Es werde fchon alles aut werden. 

Ia, aber nun lag oie Sache doch fo, 
daß die Gemeinde da unten an jene- 
schöne Vorspiel vor und nach den Ge- 
sängen gewöhnt war, und er wußte, 
daß er nicht oräludiren konnte. Es 
rrar ihm unmöglich gewesen, es zu 
lernen. 

War er jetzt doch auch schon besabrtI 
Und damals-, in seinen jungen Jah- 
ren« da war man nicht so, da bestand 
man nicht d«.1r:tus. daß ein Itiister sin 
gen und Orgel spielen können mußte- 
Nein, damals verlangte man das 

.cirtlick, nicht. Doch als er sich jetzt 
leythin aus der unsruchtbaren Dünens 
aegend, wo er an die zwanzig Jahre 
als Wittxoer gewohnt hatte. weg-net 
Dete, da hatte er ja nach Aarhua sah- 
ren und Unterricht im Qraelspiel neh- 
men müssen. Sonst würde er nie eine 
Anstellung sinken, das sagten sie alle. 
Und es war wahr-hastig schwer genug, 
die Pedale zu bedienen. Aus den-. 

Klavier hatte er schon als Junge Kir- 
chen- und Volkslieber spielen können, 
und wie schön klang es aus dein alten 

Taselinstrument daheim, das sast die 

ganze kleine Stube ausfülltr. Doch 
das hier mit den Pedalen svak aanz 
etwas anderes-; wenn man nur einmal 
veranst, mit dem einen Fuß zuzntre 
ten, so blieben die Töne völlig aus. 

Doch das möchte noch hingehen, aber 
präludiren — vröluldiren konnte er 

nicht lernen. Das war ihm unmög- 
lich. Er hatte es ja auch dem Pastor 
gesagt« doch der hatte nur gelächelt und 

ihm aus die Schulter getlopst und ge- 
sagt: »Ja, wenn Sie nicht können, 
Lehrer Christensen, dann müssen «Sie’s 

nutliirlich bleiben lassen!-Dann gibt es 

das eben nicht lönger.« 
Dafür dankte er Gott, das; der 

lifnrrer ein so netter, friedlicher Mann 
war; da er selber von Bauern ab- 
stammte, wußte der, wag es heißen 
wollte zu Anfang, wenn man mehr 
tbun mußte, als man gewohnt war. 

Aber damit war Die Sache ja trotz- 
Iein noeb nictit erledigt. Die Gemeinde 
war ja auch noch da, nno die war mohl 
schlimmer. 

tilnt ersten Sonntag kvar alle-Z glatt 
verlaufen: di war der vorige Lehrer 
noch nicht atgereist, da hatte er blos; 
in der lshortbiir vorgelesen« während 
der andere die Orgel spielte Es war 
das erste Mal gewesen, das-, Lerrer 
Christensen einem anderen Menschen 
etwas Bose-z geivsiinscht ba te. Aber 
er batte nicht onfiir getonnt; er hatte 
so beweglich zu Gott gebetet, daß der 
sndere mitten im Uräludium stecken 
bleiben oder mit einmal vergessen 
möge, ldie Pedale zu treten; er hatte 
gesehen, wie die Thitr ein wenig auf-« 
gesprungen war, und er battc sich ge- 
radezu getriimmt im Gebet, das-, der 

röudige Hund des Glöcknersö herein- 
tommen und ein bißchen den Störens 
fried abgeben und den Mann da oben 
auf der gelbgestrichenen hölzernen Er- 
höhung unter dein letzten Fenster am 

Hosenbein zupfen möchte. Alter nichts 

i 
i 

i 

irar geschehen; iener hatte unangefoch- 
ten dagesessen und wie ein Engel prä- 
lndirt, vor uno nach dem Gotteodienst 

Die Sonne brannte hernieder. Leh- 
rer Christensen träumte von der Kiisble, 
die gestern leensd in der Kirche herrsch- 

Jte, als er mehrere Stunden lang im 
VDuntel gesessen nnd sich geiibt, nach- 
dem er Ihiir nnd Fenster gut ber- 

scblossen hatte, damit niemand es böt- 
te. Er war lange, lange sitzen geblie- 
ben, als er den Orgeldectel geschlossen 
und die griine Filzderle darüber gezo- 
gen hatte: so mancherlei Gedanken 
hatten ik,n beschlichem wie er da so 
einsam in der Abendtälte der Kirche 
saß, wo der Wioerball von Decke und 

.Mauern ertönte, so oft er sich bloß ge- 
Träufpert ooek den Stuhl zuräckgeftoßen 
? hatte- 

So lebhaft hatte er das Einst vor 

sich gesehen, jenen ersten Sonntag nach 
seiner Anstelluna in der kleinen engen 
Kirche oon Lodbjera oben in rsen Dit- 
nen. Wie schwer war eH ihm gewor- 
den, sich zum Vaterunser zu sammeln, 
als er dastind, das Gesicht der Ge- 
meinde iuaetehrt, die Hände um dac- 

Gesanglsuch gesaltet, bloß siveil drüben 
in dem letzten Stuhl, auf dem aller- 
åiußersten Platz, seine junge Frau ges 
sessen und unter den Incbrosen ihres 
Strohhuts mit ihren milden Augen zu 
ihm heriihergebliät hatte. Und doch, 
iwie treulich hatte seine liebe Marie 
ihm keiaestmden in allen Dingen, so 
daß sie rnit den armselian til-i lstro- 
nen jährlich anstrmen in den vier ge- 
segneten Jahren, während deren sie 
bei ihm war. Wie einsam mar er ar- 
nxorden, seit sie abberufen worden, 

Zo. Nun läuteie es zum erstenmal. 
Lehrer Christensen schob Die Brille 
fester iiher die Nase zurecht und schritt 
rgscher aus: er aing ungeschickt und 
ungleichmäßig dahin; jeden Augenblick 
glitt die Spitze des Regenschirms in 
die umgelrempelten Hosensäume herab. 

Der Pfarrer reichte ihm den tleinen 
Papiersetzen mit den Liedernuinmern. 
»Sehen Sie: alio die beiden ersten. an 

die ich ein B gemacht habe, die stehen 
tm Batllelollz Dir unt-erru, uie iu- »u- 

Bg bezeichnet habe. im Berggreen Und 
die Unten-Antworten hat Ztärlund, 
der Zchlanberger, aus dem Choralbuch 
ausgeschnitten und vorn auf die Orgel 
getlebt, unmittelbar über den Tasten. 
Also daran tann man sich einfach bat 
ten. Und dann wissen Sie mohlz das-» 

lange Amen kommt erst nach dem Se- 

gen.&#39;« Der Pfarrer summte: ,,Amen, 
Amen. Asii--.1-amen! Und im übrigen 
nur Ruhe«, dxirnit klopfte er ihn auf 
den Rücken, »dann lwerden Sie schon 
sehen, daß alles gut geht.« 

Lehrer Christensen wanderte lang- 
sam leian der Stuhlreihen hin und 

her, während die Gemeinde sich lang- 
sam in der Vorhalle versammelte und 

über die Fliesen des Mitlelgangs in 
die Kirche schritt. Die Tritte klangen 
fcharrend und unheilverstiindend iiber 
die mit Sand beftreuten Ziegelsteine 
hin, wie ein ftumpfes Messer« das an 

einer Stiefelsohle gewth wird. Wenn 
doch nur gerade heute nicht allzu viele 
tominen möchten, und er begann zu 
zählen, doch sie lieten vor sseinen kurz- 
«sichtigen Augen zu einem Bilde zu- 

sammen. Die Brille hatte er oben auf 
die Orgel gelegt; wenn sie doch wenig- 
ftens auf ihrem Blase fein möchte! 
Dann begann er die Hiite auf den 

Daten tiber den Stuhlreihen der Män- 

l 

ner »Hu zählen. Das Herz hämmerte 
nnd hämmerte, als spräche es mit: 
zehn zwölf dreizehn — drei- 
,-,ehn, dreizehn Hüte. — O 
Gott« wenn er doch- blosz in der Chor- 
thiir nicht fsilsch lesen möchte! 

Nun ging der Pfarrer mit freund 
lichem Nicten an ihm vorüber. Die 
Glocke im Thurm lam zur Ruhe; die 
letzten Schritte scharrten über die 
rothen Steine dies Fußbodein hin. 

»Herr, ich bin in dein Haus gekom- 
men -— 

« 

stir schlos; die Augen während des 
Gebete-; er meinte die eigene Stimme 
nicht mehr zu tennen, aber er fühlte 
das-« alles um sich: den jungen Pfarrer-. 
der, den Rucken hergezvandt, otben am 

Altar kniete, und die gedudten Häup 
ter hinter den Stuhlwändem in rem 

letzten Stuhl, ganz an der Erle. hatte 
er die Frau des Pfarrers mit dem- 
tleinen schwarzäuaigen Knaben in der 

Seemannssarle mit den lilanten Ans- 
terlnopsen gesehen. 

,,’21men!« 
»Er stieg die eine Etuse vom chor 

hinab, mit den-. Fuße wie blindlings 
rortoärtgtastend Unswilltiirlich zählte 
er Die Schritte über die Steine hin 
bis sur Orqelhöhung. Die Knie zit- 
terten ihm, als er die Treppenstusen 
linanstiea: eins-, zirei. drei, vier. Wie 
gut, daß Die da unten in den Stühlen 
ibm den Riiclen ziuoandten! So, nun 

mußte ei beginnen. 
Er setzte die zitternden Beine auf 

die Pedale und fiel ein: »Das ist mein 
Trost, Herr Jesu Christ -—« 

Er sah nicht Von den Noten auf, 
seine Stimme sant mehr und mehr, so 
sehr nahm ihn das Spiel in An- 
spruch; sie schwand ganz hin ——— so -— 

nun sang der Pfarrer ordentlich mit 
-— er dantte Gott daiiirl 

Lehrer Christensen miihte und miihte 
fich ab; was war dir-J nur mit der 

Orgel? Es war ja, als swerde sie Ver- 

ftunnnen Gott im Himmel. was sollte 
er thun? Drinnen im Orgelwerts 
schnappte und Leuchte zischte und 
ächzt-e es. 

Mit aller Macht setzte er die Hände 
auf. Aber es ächzte und teuchte weiter ! 
mie in qrößter««21theiiinoth. Und initl 
rer ganzen Kraft feiner Stimme fiel 
er ein, um die Geräuiche zu iibertönen 
Nun galt e—:— Nurchiudringen L Moti, 
nun rvat Die Schande dn. —- 

Er schmilzte vor Eltathlcsigteit. Wu— 
sollte er blon anfangen? Sollte er ruf 

» 

stehen, die Stufen herunterichleitten 
und die Kirche verlassen mit feiner, 
Schnudek ---- Da geschah es, das-. 
er in flehentlicher Bitte feinen annit 
rollen Blick uber die Gemeinde Ixin 

gleiten ließ. und fein Auge fiel aus« 
die junae Frau der- "Ihfarrer5, Die fide-; 
da unten an der Ecke ihres Etiihlci, 
halb nack- ihni umgewandt hatte und 

ihn unter Dem hellen Zoinmerhut niitl 

ihrem milden, ernsten Gesicht unsic- 
Jetzt flimmerte es vor den Augen des 

Küsterg und glitt in Nebel iiber: die 

Kirche und die Kirch-stähle, die limiel l 
und alles; nur dort drüben unt den 

äußersten Stuhl wurde es io leuchtend 
hell Ach, da frfz in feine eigene junqe i 
ihm soeben nngetraute Frau und 

lächelte ihm unter den Tuchroien des 

Strohbutes zu s-— sie, die ihm stets in 

allen Dingen geholfen hatte —— 

se 

»Es-Ue Umer stuslerrr ev iii ir;iii, 

»die Ped.ile«. Herr Gott« er hatte 

ja zu treten vergessen! Was half es 

nun, daß er die Finger einbohrte! lfr 

setzte die Füße uiit aller Wucht aus 
die schweren schrägen Zcheinel uiio 

in langem besreiten Stöhnen brausieu 
die Orgellliinge hervor und zur Decke 
der Rirehe hinan -—— o, er war befreit! 
Ja, jetzt war er voni Schlimmsten be 

sreit! Er tonnte doch seht die Lieder 
sdurchfpielea Was war das niit dein 

Präludium im Vergleich mit der eiit 

setzlichen Schande, wenn er hätte auf- 
stehen und fortgehen müssen! 

Und es hatte ja nicht den Anschein, 
wie wenn jemand es bemerkt hatte. 
Die Zeit war iihiii nur so lang vorge- 
-tomrnen. indem er sie durchlebtr. Jetzt 
wußte er, daß es sich nur uni Setuii 
den gehandelt hatte, alg er die Angst 
und Rathlosigsteit empfand. 

Er starrte fiel-, durch die Brilte die 
Augen blind auf die Amen-Antworten 
hin, die ganz unten über den Tasten 
ausgetleht waren; was für gute Augen 
der andere gehabt haben mußte! Ja, 
aber der irar ja doch auch jung gewe- 
sen« Wenn man erst einmal hoch iii 
den Fünszigern stand — so —- 

Oas letzte Lied neigte sich dem Ende 
zu. Hatte er vorher »vor der Vielheit 
der Verse Grauen empfunden, jetzt 
wünschte er sie ins Unendliche ver- 

mehrt. Wenn der Augenblick sich doch! 
nur hinziehen ließ, ivo eH der ganzen 
Gemeinde tund werden mußte, daß ers 
such nach dein letzten Liede nicht das; 
tleinste Präludiuxn vor dem Gebet zns 
spielen vermochte. 

Seine Gedanken schivirrten und 

stuchteten umher. Sollte er’s ver 

suchen? Nur einige wenige Akt-Jede 

Hin Hause auf dem alten Klavier, wenn 

er so im Dunkeln fase, hatte er ja doch 
so gut sdies uno jene-Z alt-J dein ttxspfe 
spielen können. Nein, nein, eo war zu 
ver-wegen 

Er schloß, alg das Lied »in-I war. 

Dann schlich er beschämt die Stufen 
1,innl), längs der Stuhlreihen hin bis 
auf seinen Platz in der lshorthiiic 

»Herr, ichs Dante dir « 

Die Gemeinde drängte langsam hin-« 
aus. Lehrer Christensen driickte sich 
.-.n einen der geleerten Skiihle uno 

schielte mit seinen aufgescheuchten Flu- 

ren unter den Brillenglässern zu den 

Leuten hin. Dort ging der tleine 
Schuhnncher von Flu, der izihelkluqe 
Mann und getreue Kirchgänner, und 
dort kam Nielg Storgänrd ver iinmer 

nnf die kleinen Leute herahblickte und 

eigentlich nur den Pfarrer in der Ges- 
nteinde siir voll ansah. Betricktteten sie 
ihn? Veehöhnten sie ihn? 

Vor oetn Kirchhof blieben sie stehen 
und schwersten in tleinen Gruppen 
«initeinander. Wie sollte er vornher- 
tomrnen? 

Da mit einmal stand der Pfarrer 
:nitten in dem Haufen. Lehrer Chri 
stensens Blick kroch zu ihm ijin krie der 

Blick eines furchtsamen Thier-J, bei-J 

Schutz sucht. Der hatte ihm in dieser 
ernsten schweren Zeit stets so niitig bei- 

gleite-indem lwenn er der Hilfe bedurfte! 
Der Pfarrer fing seinen Blick auf. 

Dann wandte er sich Nielz Stornaard Q- 

He 

»Na«, sagte er laut, so das-, die 

Schaut es hören mußte, »das war ge- 
rade das Rechte fiir euch, wie? Da 

AMit-i ihr Einen, der zu spielen ver- 

steht! Der Mann braucht nlcht dazu- 
sitzen und erst herumzusiiblem er sin- 
det Die Melodie aus der Stelle!« 

Niels Storgaard lächelte breit und 

geschmeieltelt 
»Ja, Ia·" sagte er nnd niette, »gleiclz 

aus der Stelle, das ist ivnhr!« 
Dankbar leuchtete Lehrer tshrissen 

seng Blick zum Pfarrer lkiniiker Sie 

hatten ec- gehört, jeder einzelne Hatt- 

es gehört! Wie knilde sie iim betrach 
teten, indem sie vorübergingen Einige 
neigten sogar die ltörse und nietten 
und grüßten 

Die Psarreresrau unk- der kleine 

Junge lauten zuletzt. 
»Kom:nen Sie mit nnd trinten eine 

Tasse Kassee mit unis, Lehrer libri 

stensenf« fragte sie freundlich. 
»Geh-en Sie«, state der »Wartet 

als die beiden Zusammen die tsrdstufen 
des Kirchbosgangeg hinabschritten 
,,tvie gut c-: gegangen ist! Ein Schelm 

gibt mehr als er bat. tlnd vergessen 
Sie nur das nächste Mal die Pedale 
nicht. Man tann nicht mit der Mu- 

schine nä-hen, wenn kein Garn daraus 

ist. — Und nun soll une unsere Tasse 
Kassee aut munden, denn nun lonnte 

wahrhaftig talte Füsse kriegen in der 

Kirche!" 
—.-—.—-.-—s-— 

Frauenberufe. 
»Schon einein rauhen Witten tu 

gehorchen liisit Goethe Jtiliisenie 
sagen ist Pflicht uno Trost.« Sei 
der sind die rauhen Gatten heute noch 
riel schwerer zu erringen .ils:« zu 

Jphigenieng Zeiten. Jn Deutsch 
lund gibt es fast uin eine Mil 
lion mebr Frauen als Männer. Jn 
Desterreich tommen aus 1()()() mann- 
lkche 1047 weibliche Personen. Neben 
dem Ueberschuß der weiblichen Bevöl- 
kerung bat die vollständiae Umwäl- 
zung des-I ges-amintenErwerbstebens in 

der Geqenwart die Aussichten aus Ver- 
beiratbuna erheblich sverrinaert u. die 

Frauen dazu gedrängt, sich selbst dem 
Erwerb zuzuwenden. Es bleiben 
durchschnittlich 539 Prozent der Mäd- 
chen unverbeirtbet, 4 Proz. Der weib- 
lichen Beoblterunq leben als Witwen. 
Von den 5 Millionen unberheiratlieteri 
Frauen in Deutschland sind :3,900,000 s 
auf Erwerb durch eigene Kraft ange- s 
wiesen. Aber auch verheiratheteFraueni 
arbeiten in immer größerem Umsanar. i 
Nach der Verusszähluna vom 12. 

Juni 1907 sind nahezu 9z Millionen 
Frauen. MA? Prozent der weiblichen l 

Bevölkeruan in einem Berufe tbkjtias 
e»Die sozialen und Familienverhältss 

nisse sind in dein jüngsten Menschen- 
alter andere aeworden. Die bebaqliche 

»Woh’lhabenheit, deren sich die mittleren 

Klassen, die iich als die »besseren« be- 
zeichnen, zu Großvaters Zeiten erfreu- 
ten, ist heute keineswegs allgemeine 
Regel. »Der Großvater« ss- bemerkt 
E. Lieblnecht tDaS Buch der Frau) —- 

pslegte mit größerer Freude dem Her- 
anbliihen der Tochter entgegenzusehen, 
denn er konnte mit Stolz und Genug- 
thuung den Freiersmann empfangen. 
Jn der Schatulle wohl aufbewahrt lag 
ein nettes, rundes Sämmchen, das der 
Offizier und Beamte zur Flaution be- ; 
nöthigie, und fiir das dem Figufherrn,l 
Gelehrten orer Künstler ein behag-» 
licheg, eigenes Heim aufgebaut werden 
lonnte.« Heute ist es, besonders bei! 
zahlreicherer Familie, beinahe unmög- ! 

lich, größere Ersparnisse zu machen: 
Die Entwicklung des Staates und der 
modernen Geschäftsunternehmungen 
bar die Zahl der Beamten außer- 
ordentlich vergrößert. Die ohnehin 
zumeist mäßigen Gehaltsbezüge hören 
in der Regel mit dem Tode des Er- 
nährers, ja schon kei dauernder Er- 
krankung oder sonstiger Di stnntaug- 
lichteit auf. Gleichzeitig abe at etne 

gewaltig treibende Luxusströmung des 
Familienlebens sich bemächtigt. Der 
Aufwand steigt von Jahr zu Jahr, 
und gerade jene, die ihre Verhältnisse 
dazu nicht berechtigen, glauben durch 
lostspielige Repräsentation den Schein 
der Wohlhabenheit wahren zu müssen. 

Immer häufiger kommen infolge 
dieser Verhältnisse Frauen und Töch- 
ter, die früher ein sorgenloses Leben 
führten, plötzlich in die Lage, fiir sich 
selbst arbeiten oder zur Erhaltung der 

Familie beitragen zu müssen. Nur 
selten aber sind sie dazu vorbereitets 
Rcch immer denlt man nicht ernstlich 
daran. die Mädchen mit gediegenen 
Berusgtenntnissen auszustatten Frei- 
lich hört man jetzt öfters Aeußerungen 
von Miittern: »Wenn meine-« Tochter s 
nicht heirathen sollte, so harrte-wenig- 
stens etwas gelernt, um sich im Leben 
sorthelsen zu lönnen.« Aber diese 
Worte begleitet ein siegesbewußtesi 
Lächeln, das zu sagen scheint: »Meine 
Tochter wird nicht lange aus den 

Freier livarten.« Jn der That. prüft 
man den Bildungsgang eines solchen 
Dämcheng etwas näher, so überzeugt 
man sich daß das ,,talentvolle Kind« I 

hauptsächlich einige französische undl 
englische Brocken, etwas Kunstge-1 
sckichte und Gesang oder Klavier er: · 

lernt hat. Damit füllt die höhere 
Tochter, neben ein bißchen Sport und 

Flirt, die Wartejahre auf den Mann 
aug. Für eine derartige nutzlose Auss- 

bilduna der Tochter hat der Vater 
manchmal 1--—Jtl)«·) Dollarg opfern 
müssen. 

War- sollen nun die Frauen dieser 
Art unternehmen, wenn der Enst des 
Lebens an sie herantritt? An Beru- 
sen, in denen Frauen sich tethätigen 
lönuen, fehlt es heute nicht. Die 
Frauen sind in Viele Gebiete einge- 
drungen, die lange Zeit als eine aus- 

schließliche Toiuäne der Männer gal: 
teu. llud sie haben nicht nur durch 
ihre Augdauer und Geduld, ihre Ge- 

schicklichkeit und Pflichttreue, vor al- 
lcm durch ihre größere Anspruchgloiigs 
teit das Feld behauptet, sondern auch 
immer neue Gebiete erobert. Aber 
inst siir alle Hauptberuse ist entspre- 
creiide Vorbildung unerläßlich So 
spitzt sieh die Frage des Frauenerroeri 
lsez sur die uberiviegende Mehrheit 
heute dahin zu: Was anfangen, wenn 

man ohne berufgmanige Ausbildung-i 
vor der ilsrwerbsnothtwendigteit steht? 

So wichtiq erscheint gerade diese 
Frage den stennern der Verhältnisse, 
das-, in der letzten Zeit von verschiede 
nen Seiten der Versuch unternommen 
wurde, sie in thunliclist eingehender 
Weise zu beantworten. Jch nenne 

nur, neben der angeführten Schrift 
von Liebtnecht, die von Professor Ed. 
Leonhardt Vor den wirthichnftlichen 
stumpf gestellt. ..! und Die deutsche 
Frau im Beruf von Josephine Levh. 

Der Lehrberuf, der kaufmännische, 
hauswirthschafiliche u. landwirthsschjft 
liche, »die Bethätigung der Frau im 
Gewerbe und in der Kunst sind zu be: 
kannte Gebiete, als daß es erforderlich 
träte, sich an dieser Stelle mit ihnen 
zu befassen. Jnteressant und letirreich 
aber ist die Schilderung gewisser 
»freier" Berufe, die besonders die ame- 

rilaniichen Frauen im harten Da- 
seinglampse imvrovisiert haben. Es 
und Berufe, die keine Ausbildung-J- 
tosten und keine Ausbildunaszeit be- 
anfvruchen und es der Verdienst- 
suchenden ermöglichen, das Familien- 
leben weiter zu führen. ; 

Eine junge Dame, die in guten Ver-— i 
haltnissen ausgewachsen und viel ge- 
reist war, kam plötzlich in die Lage, 
sich ihren Unterhalt verdienen zu 
müssen. Es fiel ihr ein, daß sie ein 

besonderes Geschick im Kofferpacken be- 
sidr. Sie zog in einen vornehmens 
Kurort und ließ sich durch die HoteL 
portiers zum Packen empfehlen. Ihre 

Kunst tam den Hotelgästen sehr zu- 
statten. Viele Reisende verstehen über- 
haupt nur sehr schlecht zu packen, an- 
dere ziehen eS vor, ihre Zeit den 
Vateannehmlichteiten zu tvidmen, als 
sie lzum Packen zu verwenden. Dte 
Dame gehörte bald tu dem nothwendi- 
gen Hilfgpersonal der Hotels, wo sie 
ein Gast dein anderen empfahl. Die- 
seL Beispiel fand Nachahmung und 
Ausdehnung-. Besonders rentabel 
machte sich der Beruf der Kofferpacke- 
rin an Zollftationen, wo die Beamten 
die Koffer durchstöbern oder völlig 
leeren, und wo das Gepäct in größter 
Eile wieder oersandsähig gemacht 
werden muß. 

Einen sicheren Erfolg findet auch die 
Meniirnacherin Vielen Hausfrauen 
macht eg außerordentliche Mühe, ihren 
täglichen Küchenzettel zu entwerfen,. 
ihm die nötige Abwechselung zu geben 
und dabei ihr Budget nicht zu über- 
schreiten. Diese begrüßten eine sindi- 
ge, erfahrene Rathgeberin als rettenden 
Engel. Die Meniimacherin besucht ihre 
Kunden allwöchentlich, stellt das Wo- 
chenmenij mit genauer Kostenrechnung 
auf und kauft, falls gewünscht wird, 
die Vorräthe selbst ein. Noch größere 
Einnahmen bringt das Entwerer von 
Meniig siir Enipfiinge und größere Ge- 
sellschaften Die Meniinzacherin muß 
hier mehrere Vorschläge machen und 
auch für die Tafeldetoration und die 
Meniilarten Sorge tragen. Auch die- 
ser Beruf ist sehr ausdehnungsfähig. 
Wenn sie etwas malt. kann die Menüi 
macherin die Tischtarten selbst herstel- 
len. Ja, sie kann das ganze Arrange- 
ment der Festlichteit hinter den Kuli- 
sen leiten, die rasche und richtige Folge 
der Speisen und Erfrischungen in der 
Küche überwachen und so mancher jun- 
gen und unersahrenen Hausfrau, oder 
auch solchen, die über kein höheres 
Dienstpersonal verfügen, außerordent- 
liche Dienste leisten. 

Jn ähnlicher Weise können verarmte 
Frauen der besseren Klasse ihren Un- 
terhalt finden, indem sie die Haus-- 
stauen in der obersten Leitunq beim 
Reinmachen eleganterer Wohnungen 
vertreten. Das Reineinachefräulein 
läubert mit eigenembandwerkzeug per- 
sonlieb BücherBilder und Skulpturcn, 
sie entfernt Flecken, weiß Gardinen 
auszusteclen und mit allen werthvollen 
Dingen sachgemäß umzugehen Ueber- 
die-:- iibertoacht sie die Jnstandsetzung 
der aanzen Wohnung durch die Diener- 
schast. Nicht nur Hausfrauen auch 
alleinstehende Gelehrte und Künstler 
begrüßen dankbar eine wirklich intelli- 
aente Leiter-in der hätt-Stichen Reini- 
aungsardeiten Aus dein Beruf des 
Reinmaehesränleins entwickelt sich bei 
einiaein Geschmack der der Delorateus 
rin. Tie Detoratenrin übernimmt 
nicht nur die Ajtödilieruna non Wohn- 
räumen, sondern auch die zeitraubens 
den, liiftiaen Besprechunaen mit den 
Lieferanten. Besonders rentabel ist 
die Vermitteluna bei der Herstellung 
ganzer Brautausstattunaen Oft sind 
den Eltern die Erfordernisse der neuen 

Moderichtunaen fremd, während esJ 
dein Brantpaar seldst an aller Erfah- 
runa fehlt. Die Einnahmen aus dieser 
Hilfsthiitiateit erhöhen sich durch die 
«tkrovisionen der t’!teschästs.·«t)ii11ser. 

Eine HLJa nbi irger BankierJ tochter die 
sieh nach dein plötzlichenTode ihre-Z Va- 
ters nur ini Besitze guter Zurachtennls 
nisse fand und in ihrem Geburtsorte 
siih nicht erhalten konnte, ging nach 
Mailand, um dort eine Beschäftigung 
zu suchen. Ihre Bemühungen waren 

fruchtlo-:-. Halb verzweifelt stand sie 
in der lItähe des Mailander Dom-J. Da 
vernahm sie, ioie zwei Engländer, die 
den Dom besichtigen wollten, sich dar- 
iiber lsetlaaten, daß sie teinen englisch 
sprechenden Frenidenfiihrer finden 
konnten. Da lam der jungen Dame 
eine Eingebung: sie wandte sich nin 

und bot sich den Fremden als Führerin 
gegen Belohnung an. Der Vorschlag 
wurde mit Freudo angenommen. Nun 
hatte das Fräulein Gelegenheit, seine 
tunstgeschichilichen Rentnisse aus-zutra- 
nien. Nachdem man die Kathedrale 
verlassen, wünschten die Engländer an 

dere Monumente in Gesellschaft der 

Fuhererin zu besuchen. So hatte ein 
Zufall sie auf den richtigen Weg ge 
tracht: sie wurde Fremdenfiihreriu in 

großem Stil Heute ist ihre Wohnung 
wie ein Reisebnran ausgestattet, ihre 
Adresse in allen Hotelg belannt, ihre 
Existenz gesichert. 

Schon diese wenigen Beispiele bewei- 
sen, daf; Damen bei einiger Findigkeit 
und Energie auch ohn berufliche Anss- 
bildung Erwer finden können. Eine 
sehr wertvolle Stiihe bilden für arbeit- 
suchende Frauen besserer Stände die 
bereits in allen Kultnrländern existi- 
renden Frauen nnd Mädchenvereine, 
die allmählich immer engere Fühlung 
unter einander gewinnen und zu einer 
Weltorganisation arbeitender Frauen 
emporivachsen. 

Alfred Rossig. 


